
886 QS)ß2](2s]ßSJß2JßS] Robert Schumann. LQILQLQLQlLQILQLQlZQ

vollster Form und trotzdem in neuverschlungener Weise, nirgends zu
weit vom Mittelpunkt wegführend, immer wieder zu ihm zurück¬
kehrend. So muß es jedem erscheinen, der die Symphonie sich öfters
betrachtet. Im Anfange wohl wird das Glänzende, Neue der In¬
strumentation, die Weite und Breite der Form, der reizende Wechsel
des Gefühlslebens, die ganze neue Welt, in die wir versetzt werden,
den und jenen verwirren, wie ja jeder erste Anblick von Ungewohntem;
aber auch dann bleibt noch immer das holde Gefühl etwa wie nach
einem vorübergegangenen Märchen- und Zauberspiel; man fühlt über¬
all: der Komponist war seiner Geschichte Meister, und der Zusammen¬
hang wird dir mit der Zeit wohl auch klar werden. Diesen Eindruck
der Sicherheit gibt gleich die prunkhaft romantische Einleitung, ob¬
wohl hier noch alles geheimnisvoll verhüllt scheint. Gänzlich neu ist
auch der Übergang von da in das Allegro; das Tempo scheint sich
gar nicht zu ändern, wir sind angelandet, wissen nicht wie. Die
einzelnen Sätze zu zergliedern, bringt weder uns noch wideren Freude;
man müßte die ganze Symphonie abschreiben, voni novellistischen
Charakter, der sie durchweht, einen Begriff zu geben. Nur vom
zweiten Satze, der mit so gar rührenden Stimmen zu uns spricht,
mag ich nicht ohne ein Wort scheiden. In ihm findet sich auch eine
Stelle, da, wo ein Horn wie ans der Ferne ruft: das scheint mir aus
anderer Sphäre herabgekommen zu sein. Hier lauscht auch alles, als
ob ein himmlischer Gast im Orchester herumschliche.

Die Symphonie hat denn unter uns gewirkt, wie nach den
Beethovenschen keine noch. Künstler und Kunstfreunde vereinigten
sich zu ihrem Preise, und vom Meister, der sie auf das sorgfältigste
einstudiert, daß es prächtig zu vernehmen war, hörte ich einige Worte
sprechen, die ich Schilderten hätte bringen mögen, als vielleicht höchste
Freudenbotschaft für ihn. Jahre werden vielleicht hingehen, ehe sie
sich in Deutschland heimisch gemacht hat; daß sie vergessen, übersehen
werde, ist kein Bangen da; sie trägt den ewigen Jngendkeim in sich.

So hat den:: mein Gräberbesnch, der mich an einen Verwandten
des Geschiedenen erinnerte, mir einen zweiten Lohll gebracht. Den
ersten erhielt ich schon an jenem Tage selbst; ich fand auf Beethovens
Grab — eine Stahlfeder,' die ich mir teuer aufbewahrt. Nur bei
festlicher Gelegenheit, wie heute, nehm' ich sie ill Brauch: mög' ihr
Angenehmes entflossen sein!

Gesammelte Schriften über Musik und Musiker.
(Dürrs Deutsche Bibliothek, Bd. 16.)
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